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Kapitel 1
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Wann ist eine Wölfin keine Wölfin? Zu Hause, wo ich die erwachsene, aber immer noch gehorsame Tochter spielte und mein inneres Biest zum Wohle meiner menschlichen Adoptivfamilie verbarg? Oder bei der Arbeit, wo ich gefährliche Shifterclans unterwanderte, indem ich meinen pelzigen Geruch benutzte, um reinzukommen, und dabei keine offensichtlichen Waffen außer meinem tödlichen Lächeln einsetzte?

Heute Abend war ich jedoch weder zu Hause noch auf der Arbeit.

Ich musste mich jedoch noch melden, bevor ich endlich Zeit für mich selbst hatte. Ich zog meine Schuhe am Rande der weitläufigen Wüste aus, und die kühle Nachtluft ließ meine innere Wölfin in gewohnter Erregung erwachen. Bevor ich jedoch dem Verlangen nachgab, zwang ich mich, einen klaren Kopf zu behalten und meinem Boss zu schreiben.

Julius war nicht nur mein Arbeitgeber, er war auch das, was einem Vater am nächsten kam. Nicht, dass wir ständig aneinander geklebt hätten. Ihm reichte es schon, wenn er meinen ungefähren Standort wusste, falls er ihn brauchte – fünfundsiebzig Kilometer von dem Ort entfernt, an dem ich am nächsten Tag Blutmagie aufspüren sollte, und in einem Gebiet, in dem es unwahrscheinlich war, dass ich irgendjemandem über den Weg laufen würde.

Nach dem Übermitteln der Nachricht ließ ich mein Handy auf den Fahrersitz fallen, schloss die Augen, richtete mich auf und lauschte in die Dunkelheit.

Das Ping einer Antwort zerriss die Stille, lauter, als es geklungen hätte, bevor sich meine Ohren begonnen hatten zu wandeln. Meine Finger waren aber immer noch menschlich genug, um sich das Handy zu schnappen und festzustellen, dass die Nachricht nicht von Julius, sondern von seiner Tochter stammte.

Celeste dachte schon an morgen, wenn ich wieder in die Rolle schlüpfen würde, die mich zur Geheimwaffe des Rates machte. Ich würde mir verstohlen auf die Lippen beißen und mit den Wimpern klimpern. Vorgetäuschte Unterwerfung und im richtigen Augenblick eine Nadel im Arm eines unachtsamen Alphas.

Gut, das waren in dem Augenblick meine Gedanken. Celeste dachte schon darüber hinaus an den Augenblick, in dem ich den Übeltäter geschnappt hatte und mich auf den Weg nach Hause in die beeindruckende Villa machte, die wir mit ihrem Vater teilten.

„Elspeth! Entscheide dich bitte für mich: Rom-Com oder Action-Film? Pizza oder Popcorn?“

Die Antwort war natürlich beides, alles. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich das Salz auf meiner Zunge schmecken und förmlich hören, wie unser gemeinsames Lachen das Wohnzimmer erfüllte. Celeste war in vielerlei Hinsicht das Gegenteil von mir, aber wenn wir zusammen waren, funkte es zwischen uns.

Wir verstanden uns blendend ... Solange ich menschlich blieb. Solange ich meine wilde Seite verbarg und das Bedürfnis der Wölfin in mir unterdrückte, sich so richtig auszutoben.

Solange ich mir nicht eingestand, dass ich mich in diesem Augenblick nicht nach Popcorn, sondern nach Blut sehnte.

Der ferne Geruch von Beutetieren ließ die Wölfin in mir regelrecht durchdrehen. Meine Zähne spitzten sich, während sich meine Hände zu Klauen formten und sich nach der sandigen Weite jenseits der einsamen und stillen Tankstelle ausstreckten. Ich konnte fast die verängstigten Augen des Tieres sehen, auf das ich mich bald stürzen würde, und ich konnte beinahe spüren, wie die Haut unter meinen Reißzähnen zerriss.

„Du bist mehr als eine Wölfin“, hatte Julius mir schon so oft gesagt. Und das stimmte auch. Ich war viel mehr als eine Wölfin.

Aber für eine Nacht machte es mir vielleicht nichts aus, weniger zu sein.

***
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DURCH MEINE WÖLFISCHEN Nasenlöcher roch die Wüste nach Mesquite und Beifuß. Keine Spur von Wolfspisse warnte Außenstehende, wie das in einem eroberten Gebiet der Fall gewesen wäre. Stattdessen brachte ein elektrisches Brummen, das ich bisher nur im Outpack gespürt hatte, meine Füße fast zum Fliegen, während ein bestimmter Moschusgeruch, den ich von früheren Besuchen in dieser Region kannte, mich über die Lefzen lecken ließ.

Pekaris waren richtig lecker. Und ja, ich wusste, dass Wüstenschweine scharfe Stoßzähne hatten, die deutlich mehr Unheil anrichten konnten als meine Eckzähne. Ich wusste auch, dass ihre Herden wie Wolfsrudel zusammenhielten und die größten Gruppen aus vier Dutzend Tieren bestehen konnten.

Jedoch würde ich mir den Erfolg nicht dadurch versauen, dass ich klein und zahm aussah, wie sonst im Job. Los geht’s.

Ich senkte meinen Körper dichter an den Boden und wechselte vom Verfolgen zum Anpirschen. Mit gespitzten Ohren nahm ich das leise Grunzen und Knurren der Pekariherde wahr, deren Laute sich mit Kauen und Graben vermischten. Sie klangen nicht beunruhigt, sie hatten mich noch gar nicht bemerkt, während ich mich ihnen näherte.

Kein Mond erhellte die Landschaft. Kein Schimmer von Lichtverschmutzung erleichterte mir die Sicht. Aber ich konnte riechen. Meine Pfoten konnten fühlen. Ich konnte rohes Schweinefleisch fast schon auf meiner Zunge schmecken.

Und jetzt konnte ich die schwachen Silhouetten der Tiere ausmachen, denen ich mich näherte. Ein kleines Tier hatte sich ein gutes Stück von seinen Artgenossen entfernt. Sein Fleisch würde butterzart sein. Ich neigte mich in Richtung des Jungtiers. Spannte meine Muskeln an. Hob ab ...

... und stieß direkt mit einem anderen Wolf zusammen.

Er war größer als ich und einen Augenblick lang dachte ich, unser Zusammenprall wäre reiner Zufall gewesen. Es stimmte zwar, dass der Wind so geweht hatte, dass ich ihn nicht riechen konnte, aber er hätte meine Witterung aufnehmen müssen. Doch er knurrte nicht. Hob nicht drohend die Halskrause und legte die Ohren an, wie Wölfe das bei Rangeleien normalerweise taten.

Stattdessen stellte er sich mir einfach in den Weg. Immer wieder, wenn ich versuchte, ihm auszuweichen. Ich fletschte die Zähne und obwohl er die Drohung nicht erwiderte, weigerte er sich beharrlich, mir aus dem Weg zu gehen.

Trotz meiner Bemühungen blieben wir nicht unbemerkt. Ein Pekari stieß ein Schnauben aus. Er klackte mit den Zähnen. Dann stürmten sie von uns fort und verschwanden in der Wüste. Jetzt würden sie besonders wachsam sein. Es lohnte sich nicht, sie zu jagen.

Aufgebracht wandelte ich mich. Ich blieb auf den Knien, um den Wolf an den Wangen zu packen und ihn nach oben zu ziehen, bis unsere Augen auf gleicher Höhe waren. Das war ein Zeichen von Dominanz, aber er ließ mich damit durchkommen. Ließ mich meinen Unmut rauslassen. „Blödmann!“

Erst dann gesellte er sich als Mensch zu mir und mein Griff in sein Fell verwandelte sich in Fäuste, die die Wangen umschlossen. Ein nackter Mann, nicht viel älter als ich, um die fünfundzwanzig, kniete vor mir und war mit seinen Muskeln und seiner Statur ungefähr doppelt so schwer wie ich.

Trotz seiner beängstigenden Größe duftete er süß wie eine Kaktusblüte. Seine raue Haut im Gesicht fühlte sich unter meinen Fingerknöcheln warm an. Warm und verlockend. Ich ertappte mich dabei, wie ich innerlich wankte, bevor mich die Wirklichkeit wieder einholte.

„Einzelgänger sind Abschaum“, erinnerte ich mich an Julius’ Stimme.

Abschaum mag vielleicht ein wenig übertrieben sein, aber ein Einzelgänger war meiner Aufmerksamkeit ganz bestimmt nicht würdig. Ich ließ mich gerade zurücksinken, als sich die Lippen des Fremden zu einem kaum sichtbaren Lächeln verzogen. Seine dunklen Augen funkelten im Sternenlicht, als er erwiderte: „Du hast also vorgehabt, mit den Schweinen anzubandeln?“

„Ich hatte vor, eines zu fressen“, erwiderte ich und ließ das Temperament, das ich normalerweise verbarg, deutlicher hervortreten. Schließlich waren Wölfe, die sich alleine herumtrieben, meist zu unterwürfig, um in einem Clan zu überleben. Es war ja nicht so, dass ich viel riskiert hätte. „Vermutlich wolltest du das Gleiche“, fügte ich hinzu.

Plötzlich funkelten die strahlenden Augen des Fremden und er knurrte: „Kluge Wölfe jagen Pekaris nicht allein.“

Meine Haut kribbelte. Vielleicht war dieser Fremde ja doch nicht so unterwürfig. Ich hatte unüberlegt gehandelt, und jetzt war es schon zu spät, um in den Modus brünettes Dummchen umzuschalten. Ich ...

Dann verschwand der Ausdruck von Gefahr in seinen Augen so schnell, dass ich mich fragte, ob ich mir das bloß eingebildet hatte. Er hob seine Hand, ein einzelner Finger berührte nicht ganz meine nackte Haut, als er eine Linie von meiner Schulter über meinen Hals zur gegenüberliegenden Schulter zog. Die Hitze dieser flüchtigen Annäherung verschlug mir den Atem und mein Verstand spielte mir verrückte Streiche.

Was meine Augen zu sehen glaubten: ein Streifen glühender Punkte, der kurzzeitig auf meiner Haut unter der Stelle auftauchte, an der seine Hand vorbeizog. Was mein Körper zu spüren glaubte: dieselbe Elektrizität, die mich beim Laufen durch die Wüste beflügelt hatte, floss nun durch meine Adern.

„Was tust du da?“, rief ich und wich zurück, um dann zu fluchen, als sich der plötzliche Schmerz des Stachels eines Kaktus in meine Daumenkuppe bohrte. Der Ruck riss mich aus dem Sinnestaumel, den die Aufmerksamkeit des Fremden in mir ausgelöst hatte. Er brachte mich zurück in die Wirklichkeit, in der sogar die Erde zurückbiss. 

Zubiss und sich verhakt hatte. Der Stachel wollte sich nicht so einfach entfernen lassen. Stattdessen trieben meine Bemühungen ihn nur noch tiefer in mein Fleisch, wobei meine ruckartigen Bewegungen kein bisschen halfen.

Ich war sauer auf irgendjemanden. Vielleicht auf mich selbst. Vielleicht auf den Fremden. Der Stachel war auf jeden Fall ein Teil davon und ich beschloss, mich nicht weiter in meine Wut hineinzusteigern.

Der Fremde vor mir ließ mich so lange an dem Stachel herumfummeln, bis mir klar wurde, dass ich mit meiner linken Hand alles nur noch schlimmer machte. Erst dann deutete er auf meine Verletzung. „Darf ich?“

Das hätte ich eigentlich nicht tun sollen, aber ich nickte. Und sobald seine langen Finger mein viel kleineres Handgelenk umschlossen, schlängelten sich leuchtende Spiralen von der Berührung aus nach oben. Sie glitten über meinen Unterarm und wanderten zu meinem Ellbogen, kitzelten auf der Haut und zerrten gleichzeitig tief in meinem Bauch.

Diesmal blieb ich jedoch hartnäckig. Was auch immer es mit dem Lichtspiel auf sich haben mochte, es schadete keinem von uns. Es war keine Bedrohung, also spielte es auch keine Rolle.

Erst als der Fremde sicher war, dass ich nicht wieder zusammenzucken würde, beugte er seinen Kopf und schloss seine Zähne um den Stachel. Ich sah gebannt zu, wie seine Lippen über meine Daumenkuppe strichen und das Leuchten sein Gesicht wie eine ganze Lichterkette zu Weihnachten erhellte.

Er war attraktiv, aber nicht auf die Art und Weise, die man erwarten würde. Das war nicht die raue Anziehungskraft eines Einzelgängers oder gar die manikürte Perfektion eines eitlen Rudelshifters. Stattdessen warfen die Lichter, die aus meiner Haut hervorbrachen, Tribal-Tattoos auf die wohlgeformten Umrisse seiner Nase und seines Kinns und verliehen seiner Schönheit etwas Jenseitiges.

Er war anders als alle anderen, die ich je kennengelernt hatte.

Vielleicht war die Vision aber auch nur eine weitere Täuschung der Nacht. Denn der Fremde riss mir mit einem schnellen Ruck den Stachel aus der Haut. Das Licht verblasste, während der Schmerz aufflammte. Kälte ersetzte die Hitze, als sich seine Hand zurückzog.

„Um deine Frage zu beantworten“, murmelte er. „Ich tue gar nichts. Wir sind bloß Gefährten.“

Ich fühlte mich zwar nicht besonders taff, aber das war alles, worauf ich in diesem Augenblick zurückgreifen konnte. „Gefährten?“ Ich zwang mich zu einem Schnauben und erinnerte mich daran, dass Wölfe, ohne ein Rudel, nicht gerade besonders besonnen sind. Egal, wie verlockend dieser Fremde auch sein mochte, ich würde ihn nie wieder sehen.

Das bedeutete, dass es an der Zeit war, mich auf die einfachste Weise von ihm zu entfernen – mit Worten. „So kriegen also Einzelgänger auch mal eine in die Kiste“, schloss ich mit einem Hauch von Sarkasmus in meiner Stimme.

Ich erwartete, dass er vor Wut explodieren würde. Schließlich gibt es nichts Schlimmeres, als einen zurückgewiesenen männlichen Werwolf.

Stattdessen umspielte wieder dieses kleine Lächeln seine Lippen. „Denk darüber nach und besuche mich doch mal. Ich lebe in dieser Richtung.” Er machte eine flüchtige Handbewegung. Irgendwo im Westen. „Ich heiße Orion. Und unsere Verbindung wird dich schon dorthin bringen, wo du hin musst.“

Ich war zu aufgewühlt, um zu sprechen, aber ich brauchte ohnehin keine Worte. Stattdessen trottete ich in die entgegengesetzte Richtung, in die Orion gedeutet hatte, zurück zu meinem Auto, wo Müsliriegel meinen Bauch füllen und Türschlösser verhindern würden, dass irgendjemand meinen Schlummer stören würde.

Auf dem Weg dorthin warf ich dreimal einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass der Fremde mir nicht gefolgt war. Und das war nicht der Fall.

Ich war seltsamerweise enttäuscht, dass es ihm so leichtgefallen war, mich gehen zu lassen.
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Kapitel 2
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Am nächsten Morgen täuschte ich fünfundsiebzig Kilometer weiter eine Autopanne vor. Sobald die Gestalt eines Wachtpostens in der Ferne mich vermuten ließ, dass ich in den kontrollierten Teil des Reviers des verkommenen Rudels eindrang, bremste ich scharf ab und hielt auf dem Seitenstreifen der zweispurigen Autobahn an. Beim Aussteigen tat ich so, als würde mich jemand auf meinem Handy dabei unterstützen, offensichtliche Schwachstellen am Auto zu überprüfen, was ich allerdings miserabel hinbekommen habe. Viel geschickter und raffinierter öffnete ich die Plastikabdeckung des Sicherungskastens und löste das Relais für die Benzinpumpe.

Denn dieses Rudel kann es nicht leiden, wenn Außenstehende herumschnüffeln. Aber wenn mein Auto nicht ansprang, konnten sie mich auch nicht einfach so fortschicken.

Nachdem ich damit fertig war, deutete das Geräusch eines Fahrzeugs auf der Straße hinter mir darauf hin, dass ich nicht mal zur nächsten Werkstatt laufen musste, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Das Fahrgeräusch wurde langsamer und der Wagen hielt dann mitten auf der Fahrbahn an – ein Hinweis darauf, dass der Fahrer aus der Gegend stammte und gut Bescheid wusste, wie viel Verkehr es gab oder eben nicht.

Inzwischen sträubten sich meine Nackenhaare. Das war nicht einfach irgendein Einheimischer. Das war ein Wolf.

„Probleme?“

Ich wandte mich um und erblickte eine Frau um die dreißig mit geflochtenen Zöpfen, die mich wild ansah. Aber ich konnte weder ihren unverwechselbaren Duft riechen, noch konnte ich den Geruch des Rudels ausmachen, der die Grundlage für diesen Duft hätte bilden müssen.

Stattdessen nahm ich etwas ganz anderes wahr. Den feinen, aber dennoch deutlichen, salzigen Geruch von Blut.

Genau damit hatte mich der Rat beauftragt. Blutmagie auf Alphaniveau, die sich auf den gesamten Clan auswirkte – eines von mehreren Problemstellungen, die zu brisant waren, als dass ein einzelnes Rudel sie alleine hätte bewältigen können. Die betroffenen Werwölfe waren nie froh, wenn man sich einmischte, aber ein rechtzeitiges Eingreifen konnte Schlimmeres verhindern, bis hin zum Krieg zwischen den Rudeln.

Ich half ihnen also, auch wenn die Frau vor mir das nicht so sehen würde. Also fragte ich nicht nach dem Blutgeruch, der durch die Handlungen ihres Anführers entstanden war. Ich stieg einfach ein, als sie mir eine Mitfahrgelegenheit anbot, und schilderte ihr meine gut vorbereitete rührselige Geschichte.

“Mein Auto wollte einfach nicht anspringen. Ob Du mir wohl einen Abschleppdienst besorgen könntest?”

„Kein Problem.“ Vor unseren Fenstern zog die leere Wüste vorbei, aber die Frau sah mich nicht an. Hatte sie Angst, dass ich die Wölfin hinter ihren Augen erkennen würde, die in einer ungefährlichen Situation eigentlich hätte schlafen müssen? „Ich bin übrigens Maya“, stellte sie sich vor.

„Elspeth“, antwortete ich. Und weil ich dachte, ich könnte auch gleich aufs Ganze gehen, fügte ich hinzu: „Könntest du mich vielleicht zu deinem Alpha bringen? Das ist mir zwar unangenehm, aber ich weiß nicht ... Ich ...“

„Du bist eine Frau, und dazu noch allein.“ Sie legte ihre Hand über die Mittelkonsole und bedeckte meine, die Berührung war auf eine Weise zutiefst beruhigend,  die angesichts des Blutgeruchs, der noch immer zwischen uns hing, nicht hätte sein dürfen. „Du brauchst einen sicheren Unterschlupf. Kein Problem. Du findest in der Stadt, wonach du suchst. Dort gibt es ein Café. Brauchst du Bargeld?“

Frauen waren schwieriger zu täuschen als Männer. Frauen wussten, dass ich nicht wehrlos war, nur weil ich klein und kurvig war.

Aber Frauen kannten auch begründete Ängste. Ich biss mir auf die Lippe, sah aus dem Fenster, während die Seitenstraße, die laut meinen Erkenntnissen zur Zentrale des Rudels führte, rechts an uns vorbeiführte. Dann fuhr ich fort, die Wahrheit zu erzählen – wenn auch nicht die ganze Wahrheit – und stützte mich dabei auf die Erfahrung, die ich noch immer in meinem Kopf hatte.

„Ich habe letzte Nacht im Outpack angehalten“, erzählte ich Maya. „Ich ... Da war ein Einzelgänger ... Er hat sich für mich interessiert und ...“ Ich schluckte.

Der Geruch von Blut wurde immer stärker. „Du befürchtest nun, dass er dir folgen könnte. Aber das wird er nicht. Wir passen auf unsere Grenzen auf.“

Diese Behauptung war schwer zu widerlegen, denn Maya hatte mich nur wenige Minuten, nachdem ich so getan hatte, als hätte ich eine Panne, aufgespürt. Also widersprach ich nicht. Ich flehte sie lediglich an. „Bitte.“

„Wir schicken jemanden raus, der sich um den Einzelgänger kümmert“, versprach Maya. „Nur weil die Wüste auf der anderen Seite unserer Grenzen niemandem gehört, heißt das noch lange nicht, dass wir unangemessenes Verhalten von Landstreichern dulden. Beschreibe ihn mir mal .“

Trotz allem wurden meine Wangen heiß. Ich hatte es vermasselt. Ich konnte doch einen Einzelgänger, der sich tatsächlich wie ein perfekter Gentleman benommen hatte, nicht Shiftern zum Fraß vorwerfen, die sich mit Blutmagie befassten. „Nein, lass gut sein. Ich übertreibe. Orion hat nichts Unangemessenes getan.“

Der Name des Einzelgängers lag mir seltsam süß auf meiner Zunge, was vielleicht erklärte, warum ich Angaben gemacht hatte, die nicht unbedingt nötig gewesen wären. Mayas Antwort war allerdings noch seltsamer als mein Ausrutscher.

Das Auto kam so schnell zum Stehen, dass ich gegen das Armaturenbrett geknallt wäre, wenn mein Sicherheitsgurt mich nicht aufgefangen hätte. Dann musterte mich Maya mit einem noch wachsameren Wolfsblick hinter ihren Pupillen. „Du hast Orion im Outpack getroffen? Und dieser Orion hat dir so viel Angst eingejagt, dass du unseren Alpha um Hilfe bitten möchtest?“

Ich nickte bestätigend und sie stieß ein klägliches Jaulen aus, bevor sie das Lenkrad ganz nach links riss, um eine Kehrtwende hinzulegen.

„Wohin fahren wir?“, fragte ich, als keine Erklärung in Sicht war. 

Der Geruch von Blut wurde noch intensiver und Maya blickte mich nicht an, als sie antwortete. „Sieht so aus, als würde ich dich doch zu meinem Alpha bringen.“

***
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DIE ZENTRALE DES RUDELS, in das ich mich einschleusen sollte, sah aus wie jedes andere Stück Wüste, bis wir fast vor der Haustür waren. Sobald sich unser Fahrzeug zwischen den dichten Wänden des Canyons hindurchschob, tauchten getarnte Gärten zwischen dem Sandstein auf.

Auf den Satellitenfotos musste das Gebiet so aussehen, als hätten ein paar Erdhaufen den Klippenrosen und dem Wüstenginster ein Zuhause gegeben. Aus der Nähe konnte ich jedoch Erdbeeren erkennen, die von hängenden Pflanzgefäßen baumelten. Knackiges Grünzeug, das bereit war, zu Salat verarbeitet zu werden. Ein Pfirsichbaum, der sich über allem anderen erhob.

Ich war schon in Dutzenden von versteckten Zentralen von Rudeln gewesen, aber keine war so ausgeklügelt eingerichtet gewesen wie diese.

Daraufhin tat ich das, was alle lieben – ich lobte Mayas Zuhause. „So etwas habe ich ja noch nie gesehen“, schwärmte ich. „Es ist wunderschön hier. Dein Alpha muss wohl einer von den Guten sein.“

Anstatt sich meiner Begeisterung hinzugeben, wie ich von ihr erwartet hatte, zuckte Maya lediglich mit den Schultern, als sie unter einem Dachvorsprung anhielt. „Er ist einzigartig”, stellte sie fest, als wir beide ausstiegen und uns um das einzige andere anwesende Fahrzeug, einen Van, herumgingen. Mayas lange Zöpfe wehten hinter ihr, während sie zielstrebig auf einen Riss im Sandstein zuging, der völlig natürlich aussah ... bis wir hindurch kamen und ich feststellte, dass das Gestein, auf dem wir geparkt hatten, in Gussbeton übergegangen war.

Vor uns befanden sich schwere Metalltüren, die von Menschen zur Eindämmung von Bränden und von Shiftern zur Verteidigung eingesetzt wurden. Wenn ich Maya da hindurch folgte, würde ich dann je wieder herauskommen können?

„Ist dein Alpha nicht sauer auf dich, weil du mich hierher gebracht hast?“ Es war nicht schwer, meine Stimme leicht zittern zu lassen, und ich ließ meine Schultern hängen, damit ich noch kleiner aussah, als ich tatsächlich war. „Ich kann draußen warten. Ich möchte keinen Ärger bereiten ...“

„Er wird dich auf jeden Fall sehen wollen“, versprach Maya, aber sie machte sich nicht die Mühe, in meine Richtung zu blicken. Stattdessen neigte sie ihr Kinn so nach oben, dass man annehmen konnte, dass irgendwo über Augenhöhe eine Kamera zur Gesichtserkennung in die Wand eingelassen war. Ich drehte meinen Kopf schnell weg und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Maya auf das Klicken eines entriegelten Schlosses wartete und dann die Tür aufstieß, um mich hineinzuführen.

Es war nicht gerade vorteilhaft, einen geschlossenen Raum mit nur einer Tür zu betreten, die noch dazu verschlossen ist – vor allem, wenn ich nur wenige Anhaltspunkte hatte. Aber ich konnte den Erfolg fast riechen. Mein Herz schlug schneller, aber nicht aus Angst.

Stattdessen unterdrückte ich ein Lächeln, als ich meinen Schlachtplan durchging: Den Alpha aufspüren. Ihn allein erwischen. Dann mit dem Beruhigungsmittel überwältigen, das ich in einer meiner Taschen versteckt hatte.

Den Alpha zu finden, gestaltete sich einfach. Der Raum, in den Maya mich gebracht hatte, war eine Turnhalle mit fünfzehn Shiftern unterschiedlichen Alters, von Teenagern bis zu Sechzigjährigen. Sie trainierten Nahkampf, keiner von ihnen war besonders geschickt darin, während ein Typ mit der Aura eines Rudelführers Anweisungen rief.

Dann kippte er seinen Rollstuhl auf die Hinterräder, um sich zu uns umzudrehen, obwohl Maya ihn nicht gegrüßt oder auf irgendeine Weise auf sich aufmerksam gemacht hatte.

Das hatte ich schon geahnt, aber seine grimmigen Augen zeigten mir, dass ich mein Ziel gefunden hatte. Kein Wunder, dass er sich die Zeit nahm, mich zu mustern, und das war auch gut so, denn so hatte ich die Gelegenheit, dasselbe zu tun.

Abgesehen von diesen eindringlichen Augen eines Alphas waren seine kräftigen Muskeln das auffälligste Merkmal. Der beeindruckende Körperbau beschränkte sich auch nicht nur auf seinen Oberkörper, wie ich es von jemandem erwarten würde, der es gewohnt war, sich von A nach B zu rollen.

War die Verletzung vorübergehend? Oder war eine dauerhafte Behinderung der Grund dafür, dass der Alpha des Rudels auf Blutmagie zurückgegriffen hatte?

Man hätte leicht Mitleid mit ihm haben können, aber der Südwesten der Wüste schien Alphas hervorzubringen, die es für eine gute Idee hielten, ihre Rudelkameraden umzubringen und ihr Sterben dazu zu nutzen, ihre eigene Macht zu stärken. Das war eine Sauerei und würde jedenfalls hier nicht mehr vorkommen, zumindest nicht nach dem heutigen Tag.

Mein Adrenalinspiegel stieg weiter an, als ich zum Angriff überging ... indirekt, versteht sich.

„Sir.“ Ich ließ meinen Blick unterwürfig zu Boden sinken, obwohl ich spürte, dass der Blick des Alphas mich weiterhin musterte. „Vielen Dank, dass du mich herkommen lässt. Ich weiß, dass du schwer beschäftigt bist und hier eine zentrale Rolle spielst. Ich weiß, dass ich eigentlich gar kein Recht auf deine Zeit habe.“

Ich brauchte eigentlich nicht viel Zeit. Nur ein paar Minuten allein mit ihm, um ihn zu überwältigen, ohne einen großen Kampf auszulösen. Danach würde sich sein Rudel in kürzester Zeit wieder erholen. Die Raffinesse ihrer Unterkunft zeugte von einer grundlegenden Beständigkeit, die auch ein paar Monate, in denen der Alpha aus dem Ruder gelaufen war, nicht völlig hatten untergraben können.

„Elspeth“, erwiderte der Alpha. Die Tatsache, dass er meinen Namen kannte, ohne dass Maya ihm eine Nachricht geschickt hatte, bewies, dass der Zusammenhalt im Rudel noch stark genug war, um Mitteilungen weiterzugeben. „Das Training dauert noch ein paar Minuten. Möchtest du mitmachen?“

Ich zuckte zusammen, obwohl mein Kinn immer noch so tief gesenkt war, dass niemand die Geste erkennen konnte. Sie würden aber die Unsicherheit in meinen Worten hören, als ich murmelte: „Oh, ich weiß nicht, wie ...“

„Das solltest du aber.“ Das war Maya, die genervt klang. „Eine Frau, die sich nicht wehren kann, ist wie ein Fisch auf einem Fahrrad. Sue zeigt dir, wo es lang geht.“

Das war ein Ablenkungsmanöver, aber manchmal musste man mit dem Strom schwimmen, um möglichst wenig Schaden anzurichten. Ich hob mein Kinn, als ich Mayas Handbewegung zu der schmächtigen Frau mittleren Alters folgte, die meine Mutter hätte sein können, wenn sie mich sehr jung bekommen hätte. Nach dem, was ich beim Reinkommen gesehen hatte, war Sue nicht die schlechteste Kämpferin, aber auch bei weitem nicht die beste. Allerdings sah die Frau für eine verängstigte Außenseiterin am harmlosesten aus.

Meine Deckung hielt stand. Maya war entgegenkommend.

Ich blickte durch meine Haare zu dem Alpha hoch, anstatt auf Mayas Angebot einzugehen. „Sir?“

„Lass deine Schuhe an der Tür“, schlug er vor, und ein Hauch von Ironie erhellte sein kämpferisches Gesicht. „Wir wollen doch nicht einen weiteren Nasenbeinbruch heraufbeschwören.“

In diesem Augenblick richteten sich alle Augen auf einen Teenager auf der anderen Seite des Raumes. Der Junge wurde knallrot und murmelte vor sich hin: „Das war doch keine Absicht.“

Eine gutmütige Hänselei. Ich bewahrte den Teenager vor weiteren Bemerkungen, indem ich meine Turnschuhe abstreifte und mich zu Sue gesellte. Wie ein Kleinkind, das Kuckuck spielt, schlug ich die Hände vor mein Gesicht. Daraufhin gluckste jemand hinter mir.

Plötzlich wurde es so kalt in der Turnhalle, dass es sich nur um einen Befehl des Alphas handeln konnte, den ich zwar nicht hören konnte, aber dessen Ergebnis ich deutlich sehen konnte. Die Trainierenden und Maya ergriffen die Flucht, ohne sich die Mühe zu machen, nach den Schuhen zu greifen, die an der Wand neben dem Eingang aufgereiht waren. Dabei verzogen sie ihre Gesichter und wendeten ihre Blicke von mir ab, als ob es Teil des Befehls gewesen wäre, nicht nur den Raum zu verlassen, sondern sich auch ausdrücklich von mir fernzuhalten.

Das war genau die Art von übertriebenem Anführergehabe, die ich von einem Alpha erwartet hätte, der sich mit Blutmagie beschäftigte. Aber der Mann im Rollstuhl war nicht der Grund für die hektische Betriebsamkeit. Er war zusammen mit allen anderen auf der Flucht. Nachdem er sich durch die Tür geschoben und mich allein in der Turnhalle zurückgelassen hatte, als ein Mann von draußen eintrat, den ich eigentlich nicht mehr erwartet hatte.

Orion sah genauso aus wie gestern Abend und doch ganz anders. Mir war es ein Rätsel, wie ich ihn für einen Einzelgänger hatte halten können, als sein Blick mich auf eine Art und Weise musterte, wie das in der Wüste nicht der Fall war. Eindringlich. Herausfordernd. Er war zehnmal so dominant wie der Kerl im Rollstuhl.

Ich erwiderte seinen Blick, und das Tageslicht enthüllte Einzelheiten, die in der düsteren Nacht verborgen geblieben waren. Unbestreitbare Stärke, sowohl äußerlich als auch innerlich, stand im Gegensatz zu der sanften Ausstrahlung der letzten Nacht. Das Sonnenlicht, das durch die Oberlichter fiel, küsste sein ausgeprägtes Kinn und betonte seine Anziehungskraft, die ganz und gar Alpha war.

Er wartete, bis die letzten Schritte in der Stille verklungen waren, dann hob er die Augenbrauen. „Was hast du in meinem Gebiet zu suchen, Elspeth Darkhart?“
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Mein Nachname war zwar nicht Darkhart, aber diesen Namen hatte ich das eine Mal benutzt, als mein Gesicht von der Kamera erfasst worden war. Ich muss mich berichtigen: das erste Mal überhaupt, dass mein Gesicht von einer Kamera aufgenommen worden war. Orion muss heute Morgen ein Foto von mir gemacht und es dann durch eine riesige Datenbank gejagt haben, um mich so schnell identifizieren zu können.

„Nimmst du das hier auf?“, fragte ich und musterte die Wände und die Decke, während ich versuchte herauszufinden, wo sich die Kamera befand, die ich übersehen hatte.

„Nein.“ Er war plötzlich ganz nah bei mir, bevor ich ihn überhaupt kommen gesehen hatte. Bei Tageslicht war seine Masse überwältigend, eine Bedrohung und zugleich eine Verlockung. Aber sein Kaktusgeruch war mittlerweile stechender geworden – weniger Blumen und mehr Stacheln – als er seine Frage wiederholte. „Warum bist du hier?“

„Du hast mich doch selbst eingeladen.“ Das war die Wahrheit, aber bei weitem nicht die ganze Wahrheit. Und ... es war nicht gerade einfach, auf die richtigen Worte zu achten, während Orion in Kampfstellung gegangen war, sodass ich seine Hitze auf meiner Haut spüren konnte. „Hast du etwa vor, mich zu vermöbeln?“, fragte ich ungläubig.

Orions Augen verdunkelten sich, als er näher kam und mir mit seinen breiten Schultern die Sicht auf den Ausgang versperrte. „Sieht es denn so aus, als ob ich das könnte?“, konterte er und versuchte, mir, mit einem seiner Füße, meine beiden beiseitezufegen.

Ich habe gesagt, dass er es versucht hat, denn ich war schon in Bewegung und wich mit einer Leichtigkeit aus, die ich schon mein ganzes Leben lang trainiert hatte. Ja, meine Hormone reagierten auf die Nähe von Orion. Mein Atem ging etwas zu schnell und mein Herz pochte heftiger als zuvor, als ich noch den Kerl im Rollstuhl für den Alpha des Rudels gehalten hatte. Aber ich schenkte dieser Anziehungskraft keine Beachtung und ließ den Schein der Ahnungslosigkeit fallen, den ich einen Augenblick zuvor aufgesetzt hatte.

Schließlich hatte ich Orion schon in der Wüste gezeigt, wer ich war. Jetzt konnte ich genauso gut ich selbst sein und den Sieg davontragen.

Um gegen einen großen und starken Kerl zu gewinnen, musste ich nicht nur schnell ausweichen. Dazu gehörte auch, meinen Gegner aus dem Konzept zu bringen. In diesem Fall lag mein Augenmerk auf der Frage, die er mir schon zweimal gestellt hatte. Die Frage, die sich hinter seinen obsidianfarbenen Augen verbarg und die ich mit meiner Behauptung, dass ich, aufgrund seiner Einladung von gestern Abend, hierher gekommen war, nicht beantworten konnte.

„Du hast mir nicht verraten, dass du ein Alpha bist“, murmelte ich und versetzte ihm einen schnellen Tritt in die Seite. Celeste wäre bei diesem Schlag auf dem Hintern gelandet. Orion taumelte nur einen Schritt zurück.

Dabei knurrte er eine Frage heraus. „Macht es denn einen Unterschied, dass ich ein Alpha bin?“

Der Schlag, den er mit seinen Worten verband, zwang mich dazu, zurückzuweichen. Konzentriert versuchte ich, einen weiteren Treffer zu landen, was mir nicht gelang.

Es sah so aus, als hätte Orion meine bevorzugten Angriffe bereits durchschaut. Das bedeutete, dass ich mich noch mehr anstrengen musste, um weniger berechenbar zu werden. Ihn dort treffen, wo es wirklich weh tat.

„Ja, es macht einen Unterschied, dass du ein Alpha bist“, antwortete ich und wartete auf den Augenblick, in dem er das Unvermeidliche erkennen würde: dass ich nicht nur um seiner selbst willen an Orion interessiert war, sondern dass ich ihn jetzt, da ich wusste, dass er ein Rudelführer war, unter die Lupe nehmen wollte.

Er schien mir der Typ zu sein, der von jemandem enttäuscht wäre, der auf Macht aus zweiter Hand aus war, und diese Enttäuschung würde die optimale Gelegenheit für meinen nächsten Angriff bieten.

Nur, Orion reagierte nicht. Stattdessen teilte er mir Dinge mit, zu denen er eigentlich keinen Zugang haben sollte. „Du bist vor sechs Monaten unter falschem Vorwand in ein Rudel in New Mexico eingedrungen. Deren Alpha ist an diesem Abend verschwunden und ward nie wieder gesehen.“

Der nächste Schlag, den ich versuchte zu landen, war weniger wichtig als die Frage, mit der ich ihn verband. „Was würdest du sagen, wenn ich dir verrate, dass der Alpha, von dem du sprichst, Blutmagie benutzt hat, um seine Führungsposition zu festigen?“

„Ich würde sagen, dass das alles völliger Schwachsinn ist.“ Orions Worte waren unerbittlicher als alles, was ich bisher von ihm gehört hatte. Er griff jedoch nicht an. Er umkreiste mich nur, sein Blick war so aufmerksam, als wollte er meinen Schädel aufbrechen und in mein Gehirn blicken. „Ich habe Prince gekannt“, fuhr er fort. „Sein Rudel war solide und er war ehrenhaft. Wo ist er?“

Orion hätte bei seinen letzten Worten auch körperlich zuschlagen können und ich wäre zu sehr mit meinen Gedanken beschäftigt gewesen, um richtig abzublocken. Stattdessen schlich er weiter um mich herum und wartete auf meine Antwort.

Und die Worte kamen heraus, bevor ich sie aufhalten konnte. „Keine Ahnung.“

Das hatte ich eigentlich nicht sagen wollen. Aber der Duft, an den ich mich aus der Wüste erinnerte – süß wie Kaktusblüten – war jetzt noch stechender als zuvor. Orion sorgte sich ernsthaft um seinen vermissten Freund.

Und nicht nur das: Mein Hinweis auf die Blutmagie schien bei ihm keine persönlichen Gefühle hervorgerufen zu haben. Das war ausgesprochen merkwürdig, da meine Hinweise eindeutig besagten, dass der Alpha dieses Rudels schuldig war.

Mir fiel erst auf, dass meine Aufmerksamkeit abgeschweift war, als Orions Hand auf meinem Arm landete. Der Körperkontakt war trotz des dünnen Baumwollshirts, das uns trennte, unglaublich heftig. Es war auch eine Warnung, dass ich einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.

Ich hatte mich von jemandem anfassen lassen, der größer und stärker war. Einen solchen Anfängerfehler hatte ich nicht mehr gemacht, seit ich zwölf war.

Mein Gegner warf mich jedoch nicht zu Boden. Er zog mich auch nicht zu sich heran, um mich weiter zu bedrohen. Stattdessen wurde seine Stimme sanfter. „Warum bist du hier, Elspeth?“

Ich konnte dieses Spiel nicht offen gewinnen, also biss ich mir auf die Lippe und blickte in diese dunklen Augen, die noch vor zwölf Stunden im Sternenlicht gefunkelt hatten, jetzt aber verschlossen und glanzlos waren. Dann spielte ich meine letzte Karte aus.

***
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VOR ZEHN JAHREN, ALS ich noch ein unbedarfter Teenager gewesen war, hatte mich unsere Trainerin nach einer Einheit zur Seite genommen. Nur mich, nicht auch Celeste, was ich verstand, sobald Gabi anfing, von Fähigkeiten zu sprechen, die für Werwölfe typisch waren.

„Und dann wäre da noch die Gefährtenbindung“, fuhr sie fort, nachdem sie die Vor- und Nachteile des Kampfes in Wolfsgestalt ausführlich dargelegt hatte.

Ich verdrehte die Augen. „Ich habe gedacht, wir reden über das Kämpfen. Hat Julius dich aufgefordert, mir von den Bienen und den Blumen zu erzählen? Ich kapiere das schon. Safer Sex. Nur einvernehmlich. Ich bin schon aufgeklärt.“

Gabis Lippen zuckten. Damals war sie Mitte zwanzig gewesen und Celeste und ich hätten beide gerne wie sie ausgesehen. Wir hatten stundenlang vor dem Spiegel ihren typischen Schmollmund eingeübt, aber die Unbekümmertheit, die Gabi an den Tag legte, hatten wir nie erreicht. „Freut mich zu hören“, hatte sie zu mir gesagt. „Aber nein, darum geht es hier nicht. Wenn du es mit männlichen Werwölfen zu tun hast, wirst du immer kleiner und schwächer sein. Mit Neckereien und Beweglichkeit kommst du nur bedingt weiter. Eines Tages wirst du einen anderen Vorteil brauchen, und dieser Vorteil ist die Gefährtenbindung.“

Sie beschrieb eine Verbindung, die so stark war, dass sie selbst den stärksten Alpha für ein paar Minuten aus dem Konzept bringen konnte. „Wenn du dazu bereit bist“, meinte sie noch, „dann solltest du dich damit auseinandersetzen. Letztendlich ist es eine einfache körperliche Reaktion.“

„Wie ein Orgasmus“, meinte ich und versuchte, genervt zu klingen.

„Sicher“, stimmte Gabi zu und ihre Lippen verrieten, dass sie viel mehr über Orgasmen wusste als ich. „Heute ahmen wir die Entstehung einer Gefährtenbindung auf verschiedene Arten nach. Wir schauen mal, wie es dann um deine Kampffähigkeit steht. Später verwenden wir auch ein aufputschendes Mittel.“

Ich zog die Augenbrauen nach oben. „Julius ist damit einverstanden?“ Julius hatte mich und Celeste nicht mal Kaffee trinken lassen. Er hatte behauptet, es würde unser Wachstum hemmen.

Gabi nickte, was mir ermöglichte, weitere Fragen zu stellen. „Ich kann mich aber nur einmal binden. Nicht wahr?“

„Du kannst dich so oft binden, wie du möchtest“, versicherte sie mir. „Löse einfach die Bindung, sobald du damit fertig bist. Einmal und fertig.“

In den letzten zehn Jahren hatte ich so lange an mir gearbeitet, bis ich mir sicher war, dass ich mit allem fertig werden würde. Mit einem gebrochenen Knochen. Einem Drogenrausch. Ja, sogar wenn ich von einer Gefährtenbindung überwältigt wurde.

Aber letzteres hatte ich noch nie selbst angewandt. Ich hatte mir eingeredet, dass ich mich zurückgehalten hatte, weil ich gerne ein Bonuswerkzeug in meinem Waffenarsenal hatte, das niemand außer Gabi jemals für möglich halten würde.

Jetzt, trotz Orions Hand auf meinem Arm, war ich nicht gerade am Verzweifeln. Warum also öffnete ich meinen Mund und teilte dem Alpha vor mir mit: „Ich bin hier, um deinen Paarungsvorschlag anzunehmen.” 



	[image: image]

	 
	[image: image]





[image: image]


Kapitel 4

[image: image]




Orions Griff um meinen Arm wurde fester. Das muss eine unwillkürliche Reaktion gewesen sein, denn sobald ich zusammenzuckte, ließ er los und strich mit der Handfläche über den zerknitterten Stoff meines Hemdes, um sich zu entschuldigen. Dieser heiße Hauch wurde von Worten begleitet, die rauer und tiefer waren als alle anderen, die er zuvor in meiner Gegenwart von sich gegeben hatte.
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